
Bürgern im Ausland dabei helfen könnte,
darauf ging er nicht ein. Bislang erfolgt
türkische kulturpolitik vor allem über 
die Entsendung von imamen aus der
 Türkei. 

„Warum zum Beispiel gibt es kein tür-
kisches Goethe-institut?“, wundert sich
der Hamburger Deutsch-Türke Latif Dur-
lanik. „Warum wird in türkischen kultur-
häusern nur geraucht und karten ge-
spielt?“

Mit einem „Amt für Auslandstürken“
will Ankara jetzt zumindest formell eine
institution ins Leben rufen, an die sich
die Diaspora, womöglich auch die rück-
kehrer wenden können. Die genauen
 Aufgabenbereiche des Amts sind aller-
dings noch unklar. „Es ist die Erwartung
der Menschen, dass die Türkei die Stim-
me unserer arbeitenden Brüder in der 
EU und in Deutschland hört“, sagte der
zuständige Staatsminister vor einigen
 Wochen. 

Mitunter ist es auch der deutsche Staat,
der die Almancilar im Stich lässt. Şükriye
Dönmez kam 1969 mit ihren türkischen
Eltern als Baby nach Berlin-kreuzberg
und lebte 40 Jahre lang dort. Die Deutsch-
Türkin wurde Schauspielerin, später
 regisseurin. für ihre rolle als Ober-
schwester Ayfer in der fernsehserie „kli-
nikum Berlin Mitte“ wurde sie als „hüb-
scheste krankenschwester Berlins“ beju-
belt, in fatih Akins Erstling „Sensin – Du
bist es!“ bekam sie die Hauptrolle, auch
bei seinem ersten Spielfilm „kurz und
schmerzlos“ über eine türkisch-griechisch-
serbische Gang in Hamburg spielte sie
mit. 

Einen deutschen Pass besaß sie nicht,
weil sie in der Türkei geboren war. reine
formsache, dachte sie, als sie im März
1999 den Einbürgerungsantrag stellte. Sie
hatte in Deutschland Steuern gezahlt,
deutsche filme gedreht und bis auf weni-
ge Monate nach ihrer Geburt nie woan-
ders gelebt. 

fünf Jahre wartete sie, dann kam der
Entscheid. ihr unregelmäßiges Einkom-
men sei das Problem, hieß es in der Ab-
lehnung. Wenn sie einen deutschen Pass
wolle, brauche sie eine festanstellung.
Gehen Sie doch irgendwo putzen, sagte
ihr die frau vom Einwohnermeldeamt.
„Das habe ich dankend abgelehnt“, sagt
Şükriye Dönmez, „und bin stattdessen in
die Türkei gefahren.“

inzwischen lebt sie in Cihangir, einem
künstlerviertel von istanbul, „das kreuz-
berg gar nicht so unähnlich ist“. Hier be-
reitet sie gerade eine fernsehserie über
rückkehrer aus Deutschland vor. Es soll
um eine orientierungslose Almanci-frau
in der Türkei gehen, „kültürschock“ will
sie die Serie nennen.

Dönmez selbst findet es ganz lustig,
für eine Weile mal nur Türkin zu sein.
„ich bin jetzt Gastarbeiterin.“

Daniel Steinvorth

 machen können, ohne dabei ausgebeutet
zu werden.
SPIEGEL: Die meisten ihrer Präsidenten-
kollegen in Afrika erfreuen sich der west-
lichen Milliarden, die auf den kontinent
fließen. Sie hingegen unterwerfen Geber-
nationen in ruanda engen restriktionen.
Was haben Sie gegen Hilfe von außen? 

Kagame: Wenn wir Hilfe kritisiert haben,
dann immer solche, die Abhängigkeiten
schafft. Wenn Hilfe gut funktioniert,
macht sie sich selbst überflüssig. Gute Hil-
fe sorgt für funktionierende Strukturen
und einen guten Ausbildungsstand und
ertüchtigt die Nehmerländer, auch ohne
fremde Hilfe auszukommen. Andernfalls
ist es schlechte Hilfe … 
SPIEGEL: … was aber in der afrikanischen
realität die regel ist.
Kagame: Ja, weil auch der Westen alles
andere als altruistisch ist. ich frage mich
oft, warum der Westen viel mehr an
 Hilfslieferungen interessiert ist als etwa
an fairen Handelsbedingungen. Mit ei-
nem gerechten Warenaustausch würde er
den betroffenen Menschen viel mehr
Geld an die Hand geben als mit Hilfsope-
rationen. ich will nicht zynisch werden,
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SPIEGEL: Herr Präsident, in diesen Wochen
der fußball-Weltmeisterschaft schaut die
Welt so intensiv nach Afrika wie selten
zuvor. Warum hinkt der kontinent 50 Jah-
re nach der Unabhängigkeit vieler Länder
immer noch so hinterher?
Kagame: Es stimmt, wir hinken hinterher.
Leider. Es gibt eine Menge Gründe dafür,
historische, kulturelle, und
nicht zuletzt Gründe, die
wir selbst verursacht haben.
Wir schöpfen unsere Poten-
tiale und ressourcen bei
weitem nicht aus.
SPIEGEL: Warum sind Staats-
männer, die sich nicht die
eigenen Taschen füllen, in
Afrika immer noch die Aus-
nahme?
Kagame: ich gebe zu, das ist
ein Problem. Aber ich kann
auch den Westen von Schuld
nicht ganz freisprechen. Es
gab korrupte führer, und 
der Westen hat nicht nur an
ihnen festgehalten, sondern 
sie bisweilen sogar zu noch
mehr korruption ermuntert. 
SPIEGEL: in die rolle, die frü-
her der Westen spielte,
scheint jetzt die industrie-
macht China hineinzuwach-
sen. Haben die Chinesen
etwa ein ehrlicheres interes-
se an Afrika?
Kagame: Mir geht es nicht
darum, ob es China oder
der Westen ehrlicher mit uns meint. Es
geht um etwas anderes: Warum reden wir
nicht darüber, wie wir selbst auf die Beine
kommen können? Wir wollen nicht im-
mer Opfer sein und als kampfplatz für
fremde interessen herhalten.
SPIEGEL: ihr kontinent hat sich doch in
der rolle des Abhängigen lange Zeit ganz
wohl gefühlt.
Kagame: Das stimmt, wir beklagen uns
über die Chinesen, die uns die rohstoffe
wegnehmen, die Umwelt verschmutzen
und nichts hinterlassen. Oder über den
Westen, der zwar nicht die Umwelt ver-
schmutzt, aber ebenfalls nichts hinterlässt.
Wir müssen eine Bestandsaufnahme un-
serer Potentiale und ressourcen vorneh-
men und überlegen, wie wir sie selbst
nutzen wollen. Und wie wir Geschäfte
mit den Chinesen oder dem Westen
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„Leiden und durchhalten“
ruandas Staatschef Paul kagame, 52, über das 

Versagen der afrikanischen Eliten, die Entwicklungshilfe 
des Westens und die folgen des Völkermords

Präsident Kagame: „Wir wollen nicht immer Opfer sein“
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aber wenn die Entwicklungsländer immer
in rückständigkeit gehalten werden,
wenn ihnen immer wieder gesagt wird,
du gehörst zu den Armen, und du bist
da, wo du eigentlich auch hingehörst,
dann wird sich nichts ändern. 
SPIEGEL: Haben Sie denn Vorbilder für
den Weg hin zu einem modernen Staat? 
Kagame: Es gibt Dinge, die ich etwa an
Südkorea oder Singapur bewundere. ich
bewundere ihre Geschichte, ihre Entwick-
lung und wie intensiv sie in ihre Men-
schen und in Technologie investiert ha-
ben. Es ist nicht lange her, da waren sie
etwa auf dem Entwicklungsstand von uns.
Heute sind sie uns weit voraus.
SPIEGEL: in Südkorea gibt es faire Wahlen.
Bei ihnen aber steht die Oppositionsfüh-
rerin Victoire ingabire unter Hausarrest,
Zeitungen werden verboten, und Parteien

erhalten keine Zulassung – Demokratie
sieht anders aus.
Kagame: für das Verbot der zwei Zeitun-
gen ist ruandas Medienrat zuständig.
Und der ist unabhängig. Eine der Zei-
tungen hat mich mit Adolf Hitler vergli-
chen, andere verbreiten falsche klatsch-
ge schichten. Ehrlich gesagt, ich hätte die
Blätter schon lange verboten. im Übri-
gen werden in Europa ebenfalls re -
dakteure entlassen, wenn sie Unsinn 
schreiben. 
SPIEGEL: Aber keine missliebigen Zeitun-
gen verboten. in ruanda aber sitzen füh-
rende Oppositionspolitiker in Haft. 
Kagame: Der Stellvertreter von Victoire
ingabire, der im Januar mit ihr aus dem
Exil nach ruanda zurückgekommen ist,
war aktiv am Völkermord an den Tutsi
beteiligt …

SPIEGEL: … bei dem 1994 mindestens
800000 Tutsi durch Angehörige der Hutu-
Mehrheit umgebracht wurden. 
Kagame: Er reiste unter falschem Namen
ein, hat seine Beteiligung am Genozid
 inzwischen zugegeben, ein Gericht hat
ihn verurteilt. Die Medien der Welt
schreiben trotzdem nach wie vor, in ru-
anda würden Oppositionsführer ver -
haftet.
SPIEGEL: ihre gefährlichste Herausforderin,
Victoire ingabire, haben Sie unter Haus-
arrest gestellt.
Kagame: Von ihr wissen wir inzwischen,
dass sie die ruandischen Hutu-Milizen,
die jetzt im Ostkongo kämpfen und von
der Uno als Terroristen bezeichnet wer-
den, unterstützt hat. Wir haben Beweise,
dass sie dort war und Geld überwiesen
hat. 

SPIEGEL: ihnen ist die Wiederwahl Anfang
August sicher. Sie haben keinen ernsthaf-
ten Gegenkandidaten mehr.
Kagame: ich bin nicht für eine starke Op-
position verantwortlich. Wir haben nun
mal eine besondere Vergangenheit: fast
eine Million Opfer in hundert Tagen des
Genozids. Wir wollen das Land wieder
auf die füße stellen. Und das geht bei
uns nun mal anders als anderswo.
SPIEGEL: Wie weit sind Sie mit dem Wie-
deraufbau gekommen?
Kagame: ruanda ist heute ein anderes
Land als vor 16 Jahren, in nahezu jeder
Hinsicht. Die Leute haben zu essen, es
gibt eine krankenversicherung, Schulen.
früher hatten wir 800 000 Schüler, heute
lernen allein 2,3 Millionen kinder in den
Primarschulen, gebührenfrei. Der Privat-
sektor wächst. Es ist eine Menge passiert.

Wir geben den Menschen Jobs und zu
 essen, das verleiht ihnen auch Würde.
Wenn sie nichts zu essen haben, braucht
man ihnen auch nicht mit Demokratie zu
kommen. Demokratie verfängt nicht bei
Menschen, die mit existentiellen Proble-
men kämpfen. 
SPIEGEL: Mit diesen Argumenten öffnet
man Machtmissbrauch Tür und Tor. Viele
Potentaten Afrikas haben so ihre Dikta-
turen gerechtfertigt.
Kagame: Warum muss die westliche Vor-
stellung von Demokratie auch für uns die
richtige sein? Der Unterschied besteht
darin, dass der Westen institutionen be-
sitzt, die das fehlverhalten Einzelner ahn-
den können. Was ruanda und Afrika in
den Niedergang getrieben hat, war doch,
dass bestimmte Leute nicht zur Verant-
wortung gezogen wurden. Wenn wir kor-

rupte Bürgermeister oder
Offiziere vor Gericht stel-
len, heißt es sofort, wir sei-
en repressiv. Sollen wir die-
sen Leuten erlauben, wei-
terhin ihr Spiel zu treiben? 
SPIEGEL: Ausgesöhnt scheint
ihr Land nach der Tragödie
von 1994 bis heute nicht.
Kagame: Versöhnung braucht
Zeit. Manchmal viele Jahr-
zehnte, wie das Beispiel
Europa zeigt. Das ist harte
Arbeit. Wie geht man zum
Beispiel mit Leuten um, die
noch immer frei herumlau-
fen, obwohl sie eigentlich
bestraft werden müssten?
Von den vier Täterkatego-
rien, die wir 1994 eingeführt
haben, von den Mitläufern
bis zu den Hintermännern
und Organisatoren des Ge-
nozids, haben wir die bei-
den harmlosesten katego-
rien fallengelassen – diese
Menschen wollen wir nicht
weiter verfolgen. Den An-
gehörigen der Opfer des

Völkermords fällt es natürlich schwer, das
zu akzeptieren.
SPIEGEL: Arbeiten Sie mit ihrer Politik
auch ihre persönliche Geschichte auf?
Kagame: Meine Geschichte ist eine des
Leidens und Durchhaltens. ich war drei-
einhalb, als wir wegen Pogromen gegen
die Tutsi aus ruanda fliehen mussten. ich
wuchs in einem flüchtlingslager in Ugan-
da auf, 30 Jahre lebte ich dort. Das formt
den Charakter. ich habe mich ständig ge-
fragt: Warum widerfährt uns dieses Elend
und dieser Hunger im Lager? Und warum
schweigt der rest der Welt? Alles musste
ich mir hart erkämpfen. Da wollte ich
raus. ich wollte mein Schicksal in meine
eigenen Hände nehmen. Und dem Teu-
felskreis von Gewalt und Gegengewalt
entfliehen. Dieser kampf prägt mich bis
heute. interview: Horand knaup
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Zurückkehrende Flüchtlinge in Kigali 1994: „Demokratie verfängt nicht“
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